
Manchen	 Berufsfeinschmeckern
dagegen	 scheint	 gegrilltes
Seepferdchen	zu	munden,	erfuhr	ich
Jahre	 später	 aus	 einem	 Fachblatt.
»Wie	 grob	 gemahlene	 Nüsse«,
schwärmte	 ein	 Gastrokritiker	 des
Kulinarik-Magazins	Beef!	 in	 seinem
Artikel.	 Auch	 er	 hatte	 in	 China
Seepferdchen	 vom	 Grill	 gekostet.
Vielleicht	 können	 diese	 Tierchen
also	 nicht	 nur	 ihre	 Farbe,	 sondern
auch	ihr	Aroma	verändern?
Zuzutrauen	 wäre	 es	 ihnen.	 Denn

Seepferdchen	 sind	 die	 großen
Individualisten	 der	 Meere.	 Echte
Freaks.	 Selbst	 Fachleute	 wundern
sich	 mitunter,	 dass	 solche	 Wesen
tatsächlich	existieren.	»Als	Gott	das
Seepferdchen	 erschuf«,	 sagt	 der
Meeresbiologe	 und	 Fischexperte



Jorge	 Gomezjurado	 aus	 Baltimore,
der	 viele	 Jahre	 über	 diese	 Tiere
geforscht	 hat,	 »war	 er
wahrscheinlich	 besoffen.«	 Gut
möglich,	 dass	 der	 Alkohol	 den
Herrgott	 erst	 so	 richtig	 locker
gemacht	 hat.	 Jedenfalls	 hat	 er	 bei
kaum	 einem	 anderen	 Geschöpf	 auf
eine	 ähnlich	 schrille
Konstruktionsformel	gesetzt	wie	bei
den	 Seepferdchen:	 ein	 Torso	 mit
Tragebeutel	wie	bei	einem	Känguru,
unabhängig	voneinander	bewegliche
Chamäleon-Augen,	 eine	 lang
gezogene	 Schnauze	 wie	 bei	 einem
Ameisenbär	 sowie	 eine	 Art
Affenschwanz	 zum	 Festklammern.
Dazu	eine	Krone	auf	dem	Haupt,	 so
individuell	 ausgestaltet	 wie	 der
Fingerabdruck	 beim	 Menschen.



Wozu	das	alles	gut	sein	mag?
Die	 Lebensweise	 der

Seepferdchen	ist	nicht	minder	eigen
als	ihre	Physiognomie,	erfuhr	ich	bei
der	Recherche	zu	diesem	Buch.	Und
die	 Menschheit	 könnte	 viel	 von
diesen	 Tierchen	 lernen:	 Sauteure
Manager-Workshops	 zur
»Entschleunigung«	 benötigen	 die
Rosse	 der	 Meere	 jedenfalls	 nicht,
und	 sie	 sind	 auch	 keine
Risikopatienten	 für	 Herzinfarkt.
Sowohl	 den	Hengsten	 als	 auch	 den
Stuten	der	See	scheinen	Hektik	und
Stress	völlig	fremd	zu	sein.	Was	die
Gemächlichkeit	 bei	 der
Fortbewegung	 angeht,	 halten
Seepferdchen	 sogar	 einen	 Rekord:
Das	 Zwergseepferdchen	 (H.
zosterae)	 ist	 der	 langsamste	 Fisch



der	Welt.	Und	auch	 im	Vergleich	zu
den	 meisten	 anderen	 Rossen	 der
Meere	 sind	 an	 Land	 selbst
Weinbergschnecken	 erstklassige
Sprinter.	 Fraglich	 also,	 ob
Seepferdchen	 bei	 ihrem	 lahmen
Tempo	 im	 Wasser	 das
Schwimmabzeichen	 »Seepferdchen«
schaffen	würden.
Ihre	 Ausstrahlung	 ist	 meditativ,

nicht	 aggressiv.	 Aber	 Seepferdchen
sind	 Raubtiere,	 trotz	 ihres
niedlichen	 Aussehens.	 Ihre	 enorme
Gefräßigkeit	 ist	 sogar	 ähnlich
charakteristisch	 wie	 ihr
einschläfernd	 langsames
Schwimmen:	 Bereits	 ein	 zwei
Wochen	 junges	 Seefohlen
verschlingt	 pro	 Tag	 bis	 zu	 4000
Kleinstkrebse.	 Wie	 aber	 können



solche	 Phlegmatiker	 in	 der	Wildnis
überhaupt	 Beute	 machen?	 Zumal
sich	 die	 Rosse	 der	 See	 erstaunlich
laut	verhalten:	Zwar	schnauben	und
wiehern	sie	nicht,	doch	auf	der	Jagd,
beim	 Flirten	 und	 bei	 Frustrationen
aller	 Art	 geben	 sie	 rätselhafte
Knackund	 Brummgeräusche	 von
sich.	 Das	 Kuriose:	 Seepferdchen
sind	 schwerhörig.	Sie	nehmen	Töne
deutlich	weniger	gut	wahr	als	viele
andere	Fische	–	und	riskieren	durch
den	 selbst	 erzeugten	 Lärm,	 dass
Fressfeinde	 auf	 sie	 aufmerksam
werden.	 Forscher	 wie	 der	 Zoologe
und	 Bioakustiker	 Friedrich	 Ladich
von	der	Universität	Wien	erkunden,
warum	 sie	 dennoch	 nicht	 die
Schnauze	halten	(vgl.	Kapitel	7).
In	 der	 Welt	 der	 Wissenschaft


